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CDU-Kandidatin für Berlin

Sylvia Jörrißen ist
nicht chancenlos
Von Alexander Schäfer

Die CDU hat alles richtig ge-
macht. Die Christdemokraten
aus Hamm, Werne, Lünen und
Selm ziehen mit einer gemein-
samen Kandidatin in die Bun-
destagswahl. Mehr als 90 Pro-
zent Zustimmung für die im
Wahlkreis noch eher unbekann-
te Sylvia Jörrißen ist ein guter
Auftakt für den Wahlkampf –
ganz besonders im Vergleich
zur SPD. Hier taten sich bei der
Wahl des Nachfolgers von Die-
ter Wiefelspütz parteiinterne
Gräben auf – sowohl zwischen
den Unterbezirken Hamm und
Unna als auch innerhalb der
Hammer SPD. So etwas kommt
beim Wähler nie gut an.
Es spricht für Sylvia Jörrißen,
wenn sie selbst ihre Chancen
nur als ziemlich klein einschätzt.
In der Vergangenheit fuhr der
SPD-Direktkandidat im hiesigen
Wahlkreis Ergebnisse von weit
mehr als 40 oder sogar 50 Pro-
zent ein. Doch es gibt Anzei-
chen dafür, dass das Rennen

noch nicht gelaufen ist.
Michael Thews ist nicht Wiefel-
spütz. Wie Jörrißen bewirbt sich
auch der SPD-Kandidat zum
ersten Mal um einen Sitz in Ber-
lin, einen Amtsbonus gibt es
nicht. Und selbst Wiefelspütz
erreichte 2009 im roten Wahl-
kreis „nur“ noch 43,9 Prozent.
Nicht zu vergessen: Der Liberale
Jörg van Essen, der auch stets
von potenziellen CDU-Wählern
Stimmen erhielt, tritt 2013 nicht
mehr an. Es bleibt abzuwarten,
wie sehr sich die Genossen im
Wahlkampf reinhängen werden
– für einen Direktkandidaten
Thews, für einen Kanzlerkandi-
daten Steinbrück.
Jörrißen muss an ihrem Auftre-
ten natürlich noch arbeiten.
Wer Antworten und Appelle
ablesen muss, wirkt als Politiker
nicht authentisch. Weil sie eine
Frau ist, so heißt es aus Partei-
kreisen, hat Jörrißen zusätzlich
eine Chance, über die Landeslis-
te nach Berlin zu kommen.
Auch unter diesem Aspekt hat
die CDU alles richtig gemacht.

Stadtentwicklung

Dauerauftrag für
Stadt und Eigentümer
Von Detlef Burrichter

In Sachen Stadtentwicklung
gibt es in Hamm erheblichen
Nachholbedarf. Deshalb ver-
dient es Anerkennung, dass die
Hammer Gemeinnützige Bau-
gesellschaft nicht einfach aufs
Geratewohl einen Ersatzbau am
Eingangstor in der Südstadt ge-
plant hat, sondern das Geld für
einen Architektenwettbewerb
investierte. Das Ergebnis kann
sich sehen lassen: Das neue Ge-
bäude-Ensemble an der Goe-
thestraße wird das alte Wohn-
quartier gegenüber dem Ist-Zu-
stand erheblich aufwerten. Dies
ist ein gutes Beispiel für gelun-
gene Stadtentwicklung. Ge-
messen am Entwicklungsbedarf
in der gesamten Stadt, ist es
freilich nur ein Tropfen auf den
heißen Stein.

Entwicklungsbedarf gibt es an
vielen anderen Stellen in der
Stadt, zum Beispiel auch in der
Fußgängerzone. Das Hauptpro-
blem hier ist nicht etwa man-
gelnde Qualität im Gebäudebe-
stand. Die Leerstände sind eher
einem veränderten Kaufverhal-
ten geschuldet. Kunden kaufen
immer öfter bequem via Maus-
klick ein. Um so wichtiger aber
ist es, mehr städtebauliche Qua-
lität in die Einkaufsmeile zu
bringen, die doch Visitenkarte
einer Großstadt sein sollte.
Mehr Aufenthaltsqualität zu
schaffen, lautet die Aufgabe.
Doch schöne Pläne alleine hel-
fen hier nicht weiter. Alle müss-
ten an einem Strang ziehen. Die
Eigentümer sind auch hier ge-
fragt, ihre Verantwortung
wahrzunehmen – so wie es die
HgB in der Südstadt vormacht.

SONNTAGSGESPRÄCH

Dumpingpreis und Niedriglohn

Fairer Handel auch
vor der eigenen Tür
Von Matthias Winter

Vor einigen Tagen war ich mal
wieder in einer kleinen Schnei-
derei bei uns in Heessen. Eine
alte Lederjacke hatte mittler-
weile die Hälfte ihrer Knöpfe
verloren. Ehrlich gesagt, auch
wenn es mir als gelernter Or-
thopädieschuhmacher nicht
schwer gefallen wäre, sie zu re-
parieren, so richtig Lust hatte
ich selbst daran nicht. Es ist
schon etwas mühselig, mit einer
dicken Nadel von Hand Stich
um Stich zu setzen, einen Steg
zu binden und zu verknoten.
Nein, diese ganze Prozedur
achtmal, das soll mal die Repa-
raturschneiderin machen, koste
es, was es wolle!
Einige Tage später erwartete
mich dann das gute Stück, sau-
ber mit frischen Verschlüssen
versehen in dem Geschäft.
„Dann bekomme ich bitte zwölf
Euro, eins fünfzig pro Knopf!“
Ich zuckte zusammen und kauf-
männisch geprägt wie ich bin,
schoss mir sogleich ein Gedan-
ke durch den Kopf: Das kann
sich nicht rentieren! Für diesen
Preis dürfte die Handwerkerin
nicht länger als fünfzehn Minu-
ten gearbeitet haben, ein un-
mögliche Aufgabe.
Ich bezahle einen reellen Preis
und komme mit der Frau vor-
sichtig tastend und zunehmend

vertrauensvoll ins Gespräch:
über Dumpingpreise für Texti-
lien, Niedriglöhne und Kunden,
die selbst ihre knapp kalkulier-
ten Rechnungen noch durch
Feilschen unterbieten wollen.
Draußen auf der Straße denke
ich an all die fleißigen Arbeit-
nehmer und Kleingewerbetrei-
benden, die trotz Tage füllender
Arbeit Monat für Monat Auf-
stockungsleistungen für ihre
Grundsicherung beziehen, an
all die Leiharbeiter, die trotz
qualifizierter Berufstätigkeit
durch illegitime Tricks um ihre
Tariflöhne gebracht werden und
auch an eine Nachricht, die ich
vor einigen Wochen im Westfä-
lischen Anzeiger lesen konnte:
Hamm ist jetzt „Stadt des fairen
Handels“, die Auszeichnung
wird bald verliehen.
Ich hätte dazu noch eine Bitte:
Mögen doch alle Firmen, Behör-
den und Privatpersonen die
nächste Pausentasse „Fair Tra-
de“-Kaffee auch dafür nutzen,
um über gerechtes Wirtschaf-
ten vor der eigenen Haustür
nachzudenken!

Matthias Winter (36) ist Pastoral-
referent in der Katholischen Kir-
chengemeinde Papst Johannes in
Heessen. Schon seit früher Ju-
gend gilt sein Interesse den fairen
Wirtschaftsbedingungen, vor Ort
wie auch weltweit.

„Abhängen ist vernünftig“
WA-GESPRÄCH Jugendamt meint: Kinder und Jugendliche brauchen Raum, um sich zu orientieren

HAMM � Der Bundesjugend-
ring in Person des Geschäfts-
führers Daniel Grein kriti-
sierte jüngst einen Freizeit-
mangel von Kindern und Ju-
gendlichen. „Junge Men-
schen brauchen Freiräume,
um sich zu entwickeln und
eine eigenständige Persön-
lichkeit ausprägen zu kön-
nen“, so Greins Forderung.
WA-Redakteur Frank Osie-
wacz sprach zu diesem The-
ma mit Brigitte Wesky, Kin-
derbeauftragte der Stadt
Hamm und Geschäftsführe-
rin des Projekts „Kein Kind
zurücklassen“, und Vera Stra-
cke. Sie ist zuständig für den
Bereich Jugendförderung,
speziell für die Spiel- und
Freiraumplanung für bis zu
18-Jährige. Beide arbeiten ge-
meinsam unter dem Dach des
Jugendamtes der Stadt
Hamm.

Der Bundesjugendring kriti-
siert den wachsenden Frei-
zeitmangel von Kindern und
Jugendlichen, auch durch G8.
Können Sie das nachvollzie-
hen?

Stracke: Wenn ich auf die ver-
gangenen zehn Jahre zurück-
schaue, ist es sehr schwierig
geworden, die Kinder zu er-
reichen. Kinder sind noch
stärker gebunden; das hat
sich sehr stark verändert.
Meim Credo ist: Kinder und
Jugendliche brauchen frei
verfügbare Zeit, die sie selbst
mit ihren Freunden organi-
sieren und in der sie Phanta-
sie laufen lassen können.

Sind Kinder also zu sehr ver-
plant?

Wesky: Das ist sehr unter-
schiedlich. Es gibt Kinder, de-
ren Eltern sie zu vielem hin-
führen, und es gibt Kinder,
die nicht so viele Angebote
bekommen. Es gibt Kinder,
die über Ganztagsschulen
eingebunden sind, und es
gibt Kinder, die schon mit-
tags Zuhause sind. Eine Stadt
sollte Möglichkeiten bieten –
von freien Verbänden bis zu

Kultureinrichtungen und
Sportvereinen –, die Kinder
besuchen können. Da bietet
Hamm eine ganze Menge.
Aber es sollte ein gesundes
Mittelmaß sein. Wenn ein
Kind den ganzen Tag in der
Schule ist und anschließend
in irgendwelchen Vereinen,
wird es irgendwann Freizeit-
stress. Wenn ein Kind umge-
kehrt immer zuhause ist und
vor dem Fernseher oder PC
sitzt, kann es vereinsamen.
Darauf sollten Eltern ein Au-
genmerk haben und Kindern
auch vertrauen: in dem Glau-
ben „Wir haben ihnen genug
mit auf den Weg gegeben,
dass sie das auch beurteilen
und gestalten können“.

Alles muss heute einen Sinn
haben. Die Erholung und die
Kraft, die man daraus zieht,
wird relativ klein geschrie-
ben.

Stracke: Freizeit ist doch auch
ein Wirtschaftsfaktor. Da ma-
chen wir uns nichts vor. Das
wird von Erwachsenen auf
Kinder und Jugendliche über-
tragen. Man muss sich mit ir-
gendwas beschäftigen und ir-
gendetwas vorweisen. Wirk-
lich durchgeplant sein, um
am Ende ein Produkt vorzei-
gen zu können: vom neuen
Tauchkursus bis hin zur Knet-

gummifigur. Ich denke, dass
Kreativität nur entsteht in ei-
ner Zeit, die nicht durchge-
plant ist.

Sehen Sie sich in Ihrer Aufga-
be in einem Zwiespalt? Von
einer Stadt wird ja schließ-
lich immer gefordert, mög-
lichst viele Angebote vorzu-
halten. Steht das im Wider-
spruch zu der Suche nach
Freiraum, der jetzt gefordert
wird?

Wesky: Wichtig ist es, einen
Überblick zu haben. Eine
breite Palette an Angeboten
ist wichtig, damit jeder seine
Ressourcen nutzen kann. Das
Angebot sollte sehr ausgewo-
gen sein. Im Verein können

Kinder beispielsweise Sozial-
kompetenz lernen. Das ist
schon sehr wertvoll. Es ist
wichtig, den Mix zu finden.
Früher haben wir von „kreati-
ven Denkpausen“ geredet.
Das beinhaltet die Zeit, in
sich zu gehen, zu lesen oder
auch nichts zu tun, um dann
wieder schöpferisch damit ar-
beiten zu können. Das ist ein
Recht, das alle haben sollten
und dem wir mit unserem
Angebot Rechnung tragen
wollen – Eltern und auch
Kommune.

Der Geschäftsführer des
Bundesjugendrings hat einen
freien Nachmittag für Kinder
gefordert. Das lässt sich
wahrscheinlich nicht pau-
schalisieren?

Stracke: Er fordert im Grunde

etwas Vernünftiges, was aber
ebenso durchgeregelt ist. Er
fordert einen Tag für das
Kind, und das ist genauso
Blödsinn. Man sollte zwi-
schendurch im Tag Luft las-
sen. Es gibt Kinder, die mit ih-
rer Zeit nichts anfangen kön-
nen, weil die Anregungen
fehlen oder bei Eltern keine
Zeit ist. Auf der anderen Seite
gibt es Eltern, die Kindern al-
les Gute tun wollen, sie damit
zupacken und ihren ganzen
Alltag regeln. In diesem
Punkt sollte Kindern – je
nach Alter – auch ein biss-
chen Selbstbestimmtheit ein-
geräumt werden. Einfach ei-
nen freien Tag auszurufen
finde ich nicht in Ordnung.

Wesky: Wichtig ist auch, was
Eltern vorleben: Wie gestal-
ten Eltern ihre Freizeit? Ist es
in Ordnung, wenn man Zu-
hause einfach nur mal sitzen
kann und nichts tut? Oder
sind die Eltern auch ständig
am Handy oder sitzen am
Computer? Findet Kommuni-
kation statt, isst man mitei-
nander und tauscht sich aus?

Stracke: Umgekehrt haben
Kinder und Jugendliche ja
strahlende Augen, wenn sie
erzählen, wie sie den ganzen
Tag rumgestromert sind und
nicht auf die Zeit geachtet ha-
ben. Das sind doch die Zeiten,
die wir alle gerne erinnern
und das dürfen wir Kindern
nicht vorenthalten – bei allen
wichtigen Angeboten. Ju-
gendliche werden von der
Stadt durchaus beteiligt,
wenn es beispielsweise um
Spielplätze oder Funparks
geht. Chillen geht ja auch im
Funpark; sie haben ihre Area-
le, wo keine Erwachsenen
stehen und sich empören:
„Die sollen sich jetzt mal ver-
nünftig beschäftigen.“ Ab-
hängen ist eine vernünftige
Beschäftigung.

Bei aller Belastung wird be-
klagt, dass Jugendliche we-
niger Zeit haben für Ehren-
amt. Einerseits Klage über
Verplanung, andererseits der
Ruf nach Engagement im Eh-
renamt?

Wesky: Es ist sicher sinnvoll,
dass Kinder lernen, mal et-
was ehrenamtlich zu tun.
Wenn man es neben dem
Zehn-Stunden-Tag noch oben-
draufpackt, ist es sicherlich
schwer. Da muss man diffe-
renzieren. Wenn Kinder sich
im Rahmen einer Ferienfrei-
zeit ausbilden lassen und mit-
fahren, ist das toll. Dann lässt
sich das unterbringen. Aber
wenn Kinder erst um 17 Uhr
nach Hause kommen und
noch Schulisches erledigen
müssen, dann wird es schwie-
rig. Umgekehrt kann ich mir
vorstellen, dass es schwer ist
für Vereine und Organisatio-

nen, Nachwuchs zu finden.
Man merkt hier einmal mehr,
wie hoch die Anforderungen
sind. Schulisch, von den El-
tern, in Vereinen oder im
Freundeskreis.

Wieviel kann ein junger
Mensch eigentlich aushal-
ten?

Wesky: Man muss schauen,
wie der Entwicklungsstand
ist. Grundschulkindern ist
natürlich weniger zuzumu-
ten. Aber es gehört dazu, Ver-
antwortung zu übernehmen.
Das hat auch etwas mit Ar-
beitsstrukturen zu tun. Kin-
der müssen Zug um Zug ler-
nen, wie ich Arbeitsstruktu-
ren gestalte, um Dinge zügig
zu erledigen. Ich muss mir
mein Kind anschauen und se-
hen, wie der Stand und die In-
teressen sind. Entsprechend
frage ich mich, wie der Alltag
aussieht und wo dann noch
Freiräume sind. Es geht da-
rum, individuell zu fördern,
statt pauschal zu schauen. Da
können Kinder innerhalb ei-
ner Familie sehr unterschied-
lich sein.

Kommen Eltern mit Fragen
nach Angeboten – auch für
sie selbst in Erziehungsfra-
gen – auf Sie zu?

Wesky: Beim Weltkindertag
war unsere Erfahrung, dass
wir Eltern eher ansprechen
müssen, um dann zu hören
„Das ist ja toll, das kann ich
anwenden“. Im Kinderbüro
gibt es schon Nachfragen, wo-
hin sich Eltern wenden kön-
nen. Die Familienzentren
sind da sehr nah dran.

Was würden Sie Eltern für
das Freizeitverhalten ihrer
Kinder empfehlen?

Wesky: Auf das Kind zu ach-
ten. Zum Beispiel bei Inter-
netnutzung oder Fernsehen.
Mal mit zu schauen, welche
Seiten aufgerufen werden,
welche Spiele gespielt wer-
den, den Fernseher nicht zu
früh ins Zimmer zu lassen,
ins Gespräch zu kommen.
Nicht jedes Kind ist gleich.
Manche brauchen mehr
Ruhe. Man sollte jedes einzel-
ne Kind im Blick haben. Es

gibt keine Pauschallösung.

Stracke: Zudem sollten die
Kinder möglichst raus vor die
Tür. Wir sehen immer weni-
ger Kinder, die draußen spie-
len. Soziales Lernen wurde
früher nicht so formuliert,
hat aber trotzdem stattgefun-
den. Es wird für Kinder im-
mer schwieriger, unorgani-
siert zusammenzutreffen –
eben weil alles durchorgani-
siert ist.

Wesky: Und dabei die Balance
zu finden, wo Kindern Eltern
als Ansprechpartner benöti-
gen.

Haben Sie das Gefühl, gesell-
schaftlich ist etwas aus dem
Ruder gelaufen, was den
Umgang mit Kindern und
Freizeit angeht?

Stracke: Ja. Ich bin lange in
den Bereichen von Spielplatz-
planung bis Cliquenbeglei-
tung tätig. Vor allem bei letz-
terem zeigt sich, dass Leute
nicht mehr miteinander re-
den. Menschen kommen
nicht mehr ins Gespräch; es
sollte nicht so nutzungsdefi-
niert sein.

Wesky: Man sollte keine Vor-
behalte haben, mit Jugendli-
chen ins Gespräch zu kom-
men.

Stracke: Ich würde mir öfter
ein Schmunzeln wünschen,
anstatt den regelnden Blick.

Begradigen wir Lebensläufe
zu sehr?

Stracke: Wir sollten berück-
sichtigen, dass das Leben vie-
le Facetten hat. Jeder ist ver-
schieden. Das sollte man je-
dem lassen.

Wesky: Pubertät lässt sich ja
nicht wegreden. Das heißt
Auseinandersetzung. Ich ken-
ne kaum Biografien, die kei-
ne Brüche haben. Jeder hat
das Recht dazu. Man lernt da-
raus. Aus positiven Dingen
und aus Scheitern. Natürlich
sind Eltern betroffen. Wer
will schon sein Kind akut in
solch einem Bruch erleben?
Das ist menschlich gut nach-
vollziehbar. Aber bis zu ei-
nem gewissen Punkt muss
ich es dulden – in der Hoff-
nung, dass all das, was ich
dem Kind bisher mitgegeben
habe, trägt. Es geht nicht ums
Begradigen. Es ist mitunter
schwierig einen Jugendlichen
anzunehmen. Bei den Hochs
ist es leichter, bei den Tiefs
schwieriger. Umgekehrt ist es
für Jugendliche, wenn sie ein-
mal scheitern, die Frage:
„Gibt es jemanden, der mich
auffängt?“ Bei einem totalen
Tief. Ohne Kontakt geht es
nicht. Den darf ich nicht ver-
lieren.

„In Vereinen können
Kinder Sozial-

kompetenz lernen.“

Brigitte Wesky (rechts) ist Kinderbeauftragte der Stadt Hamm und
Geschäftsführerin des Projekts „Kein Kind zurücklassen“. Vera Stra-
cke ist beim Jugendamt Hamm zuständig für den Bereich Jugend-
förderung. � Fotos: Mroß

Junge Menschen brauchen Freiräume, um sich zu entwickeln und eine eigenständige Persönlichkeit ausprägen zu können. � Foto: dpa

„Menschen kommen
nicht mehr ausreichend

ins Gespräch.“


